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UM „OSTDEUTSCHEN VOLKSBLATT® 


Lemberg, am 7. Gilbhart (Oktober) 5 1928 


Ueber dieſem Mädchen lag ein gefährlicher, aufſtacheln⸗ 
der Reiz; es war ihm immer, als müſſe er Gewißheit 
haben. Der ri der auch auf dem Programm ſtand und 


zu dem eine italieniſche Truppe aufipielen ſollte, mußte 
ihm Gelegenheit dazu geben. Und wenn er ſie erſt feſt im 
== hielt, dann konte fie ihm nicht ausweichen wie 
isher. 

So fieberte er förmlich dem Nachmittag entgegen. 

Bei der Mittagstafel erſchienen die jüngeren Damen 
in heller duftiger Frühlingstoilette mit dem Ausdruck 
freudigſter Erwartung und Erregung auf den Geſichtern. 
Auch die älteren Damen, die an der Partie teilnehmen 
wollten, hatten ſich mit ſeidenen, ſpitzenbeſetzten Gewän⸗ 
dern ſo leicht wie möglich gekleidet, denn es war ein heißer 
Srühlingstag, wie man ihn nur auf der ſüdlichen Seite 
der Alpen kennt. 

Selbſt die grämliche alte Gräfin ließ es ſich nicht neh⸗ 
men, mitzufahren, und auf den Arm ihrer neuen Kam⸗ 
merjungfrau geſtützt — denn die Schweſter war ja für 
ſolche Dienſte nicht zu haben — war fie mitten unter der 
geputzten lachenden Geſellſchaft, die ſich ſogleich nach dem 
etwas eilig eingenommenen Mahl auf den Weg nach der 
Landungsſtelle des Dampfers machte. 

5 Carmen und Laßbwitz folgten als eins der letzten 
ware, 


Seine Blicke verſchlangen die anmutige verführeriſche 


Geſtalt, und er flüſterte er ihr allerhand törichte Worie 
zu, die ſie aber gefliſſentlich überhörte. 

Sie ſchien überhaupt etwas zerſtreut und unruhig zu 
er Pa wandte ſich des öfteren nach dem Sanatorium 
u rück. 


Laßwitz fragte ſie, ob fie noch etwas vermiſſe, aber ſie 
verneinte. 

Erſt als das Sanatorium hinter den Bäumen ver⸗ 
ſchwand, wurde ſie zugänglicher und mit einem leiſe ge⸗ 
murmelten: „Na, dann nicht, alter Griesgram!“ machte 
ſie Schluß hinter eine getäuſchte Hoffnung. 

„Sagleſt du etwas?“ fragte ſie Laßwitz wieder leiſe. 

„Nein — ich ſagte nichts.“ 


Dabei lachte ſie wieder ſo übermütig, daß ſich einige 
Sie rief ihnen 


Vorhergehende nach ihr umwandten. 
8 und Neckereien zu, die beantwortet wurden, 
und jo war ſie mit Laßwitz nicht mehr iſoliert. 

Die Landungsſtelle war bald erreicht. Es war die 
höchſte Zeit, denn der Dampfer legte ſoeben an. 

Unter munterem Plaudern verſtaute ſich änlich dem 
Dampfer, und bald darauf ging es in den bläulich ſchim⸗ 
mernden See hinaus. 

‚Das in weitem Halbkreiſe terraſſenförmig aufgebaute 
Städtchen, das Neapel im kleinen, zog vorüber mit ſeinen 
palaſtartigen Hotels, den Villen, Gärten und Oliven⸗ 
hainen, dem Villenvorort Caſtagnola. 

Das Lachen und Plaudern auf dem Dampfer ver⸗ 
miſchte ſich mit dem Anſchlagen der Wellen, dem Rauſchen 
des Dampferrades. Die Sonne brannte recht helß jetzt in 
der Mittagszeit, doch das Sonnenzelt ſchützte. Die Damen 
hatten einen Umhang oder Schal für die ee 
mitgenommen. Denn gegen Abend pflegte es ſich oft emp⸗ 
findlich abzukühlen. 

Und nun war es erreicht, das von romantiſchen 
e umwobene, traute Gandria. Man 
ſtien ans Land und begab ſich in die bekannte Diteria mit 


der ſchönen, weit in den See ragenden Te. daſſe. Die 
Tiſche wurden zuſammengeſchoben. Man gruppierte ſich 
wanglos, und Graf Laßwitz als Veranſtalter der Partie 
beſtellze Chianti und feurigen Aſti Spumante. 

Der Wein prickelte in den Adern Die Stimmung 
wurde animierter. 

Graf Laßwitz' verliebte Blicke ſuchten die Schweſter, 
neben der einen Platz zu erobern ihm nicht gelungen war. 
Sie ſaß ihm aber gegenüber, und er konnte ihr gerade ins 
Geſicht ſehen, was er recht ausgiebig kat. Er verwandte 
fein Auge von ihr, und die anderen exiſtierten einfach nicht 
mehr für ihn. Ihm lag nichts daran, wie man es auf⸗ 
faſſen wollte, und er war auch nicht geſonnen, ſich Zwang 
enen Endlich einmal mußten ſie doch Farbe be⸗ 
ennen. 

Es wurde aber weniger bemerkt, als er annahm, da die 
Weinſtimmung auch die anderen mit forttiß. ER 

Carmen erſchien ihm heute, wo ihr Geſicht gleichſam 
den Stempel einer erhöhten Lebensfreude krug ſchöner als 
18 und er ſann fieberhaft, auf welche Weiſe er endlich ein 

ort allein mit ihr reden konnte. Halt, der Tanz! Wäh⸗ 
rend die anderen tanzten, konnte er ungenierter mit ihr 
plaudern, ſie vielleicht zu einer Ausſprache in den Garten 
locken. Er war ganz benommen von dieſen Gedanken und 
forderte die andern auf, mit dem Tanz zu beginnen. 

Der Saal war bereits dazu hergerichtet und die Ita⸗ 
liener warteten mit ihren Inſtrumenten nur auf das 
Zeichen zum Beginn. l Sa . 

Nun machte es aber doch wieder einiges Aufſehen, als 
Graf Laßwitz zum we Walzer die Schweſter engagierte. 
Das verſtieß gegen legliche Etikette. . 

Carmen wurde ſich dieſer offenbaren Auszeichnung nicht 
recht bewußt, auch merkte ſie die neidiſchen, dag nee 
und Worte der anderen nicht. Trotzdem ſah ſie zögernd 
an ihrem Schweſternkleid, das fie das „heilige Kleid“ ge⸗ 
nannt halte, herab. Durſte fie darin 1 

Die 1 8 Klänge des kiten N alzers ſtahlen 
ſich in ihre Ohren, es zuckte in ihren Füßen. in ihrem gau⸗ 

en Körper. ie lange hatte fie nicht mehr getanzt! And 
e war doch noch jung. 


* erlag ſte ihren Bedenken und reichte Edgar die 
an 


Nun tanzte ſie. Die ganze Fülle der Jugend und Luſt 
am Genießen, am Tanz kam Über ſie. Sie hörte kaum 
darauf, daß er ihr verliebte Worte ins Ohr flüſterte, und 
achtete es 1 daß er ſie manchmal ſo feſt an ſich preßte, 
daß ihr der Atem ausging — alles verrauſchte in den 
Klängen der Muſik. i 

Endlich hielt er inne. Die anderen tanzten noch, und 
9 beide abſeits in einer Niſche nahe der Aus⸗ 

stür. 
„Carmen!“ Edgars heiße liebestrunkene Blicke ſuchten 
die ihren. „ſüße Carmen!“ ; = - 
Er nahm ihre Hände und küßte fie abwechſelnd. 

Sie war noch halb ſchwindelig von der Bene 
Bewegung des Tanzes, und es war ihr eine Stütze, daß 
er ſie an den Händen hielt. Zum Bewußtſein ſeiner zärt⸗ 
lichen Liebkoſung war ſie noch nicht gekommen. 

Plötzlich ging es wie ein Ruck durch ihren Körper, 
ſtart, wie magnetiſch angezogen hingen ihre Augen an 
der Tür. Dort ſtand Poßeſſor von Hartungen. 

Die heftige Bewegung, mit der ſie ihm ihre Hände 
menge as plötzliche Erblaſſen machten Laßwitz aufs 
merkſam. N 

„Was iſt dir,“ fragte er beſorgt, in der Annahme, da 
ihr ſchlecht geworden wäre. ; i 


„ft,“ machte e „nicht ſo laut. Ich muß mich ſetzen 


— mir iſt ſchwin vom Tanzen.“ 
* Er geleitete ſie zum Stuhl 


In dieſem Augenblick schwieg die Muſik. Die Tanzen⸗ 


den hielten . und nun wurde Hartungen erſt bemerkt. 


r 
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rasch gab einen kleinen Tumult und eine freudige Ueber⸗ 

raſchung. 

Hartungen begrüßte ſeine Patienten mit dem gewohn⸗ 
ten konventionellen Lächeln und einigen freundlichen 
engt ol Redensarten. „Er hielte es für ſeine Pflicht, 
e nicht ohne Auſſicht zu laſſen, da er die Verantwortung 
nun einmal übernommen hätte.“ 

Man hieß ihn lachend willkommen und bat um „gnä⸗ 
dige Nachſicht,“ denn heute müßten alle ſtrengen Kurge⸗ 
letze ſchweigen. 

Carmen ſtand — ag ne etwas abjeits und war⸗ 
tete er darauf, daß er fie begrüßen kam. Aber 
er kam nicht 

Nachdem er gebeten hatte, ſich durch ſeine Anweſen⸗ 
heit im Vergnügen nicht ſtören zu laſſen, ſetzte er ji an 
den Tiſch, wo die älteren Herrſchaften Platz genommen 

atten, um dem Tanz zuzuſehen. Exzellenz Poſer rückte 
leich einen Stuhl weiter: 

„Kommen Sie, verehrter Herr Profeſſor!“ rief er ihm 
zu. „Es iſt recht von Ihnen, daß Sie einmal mit uns 
vergnügt ſein wollen.“ 

armen war wie betäubt. 

Ob er ſchon u an der Tür geſtanden und fie bes 
obachtet hatie? — Ob er geſehen hatte, wie Edgar ihre 
Hände . Ihr wurde ganz kalt bei dem Gedanlen, 
aber ſie konnte vorläufig keinen anderen faſſen. Das 
Blut hämmerte wie toll in ihren Schläfen. 

Jemand ſprach fie an — es war Frau Dietrich. Sie 
antwortete, lachte auch, aber mechaniſch. Ihr Geiſt hatte 
kaum auf den Sinn geachtet. 

Da ſetzte auch die Muſik ſchon wieder ein. + 

Die Paare begannen wieder durcheinander zu wirbeln. 

Graf Laßwitz ſchwenkte pro forma eine der beiden 
Komteſſen ein paarmal im Saal herum, dann kam er 
wieder zu Carmen. 

Sie warf einen Blick zu Hartungen hin. Et ſaß neben 
Poſen und blies den Rauch ſeiner Zigarre in die Luft. 

Jetzt ſah er zu ihr hinüber mit einem finfteren, miß⸗ 
billigenden Blick, wie ſie glaubte. War es ihm nicht recht, 
daß ſie tanzte oder — hatte er vorhin doch den andkuß 
Edgars bemerkt? „Ich dulde keine Liebeleien in meinem 

uſe.“ Sie meinte, er müßte jetzt gerade wieder dieſe 

orte zu ihr ſprechen. Da zuckte ein tiefer Schreck durch 
ihre Glieder, zugleich aber auch ein heißer Trotz und ein 
ganz wildes, unverſtändliches Verlangen. 

So tanzte ſie mit Edgar, in ihrer Anmut und ihrem 
1 Temperament, getragen wie von einer Wolke, 
ſchmiegend und biegend in dem fie haltenden Arm 
„Ste fühlte, daß Hartungen fie mit ſeinen Blicken vers 
jelate, und das ſteigerte ihre Luſt nur. Ein Taumel, ein 
auſch packte ſie. Sie kannte ſich kaum ſelbſt noch, fragte 
nicht nach den innerſten Urſachen und fühlte nur eine 

prickelnde Wonne durch ihre Adern rinnen. 

Als Laßwitz fie freigab, kamen die anderen. Baron 
von Roſen, der Conte Orſini, Fürſt Maſchnikoff, der Ame⸗ 
rikaner, der Bankbeamte. Alle wollten mit ihr tanzen, 
manchmal alle auf einmal. Sie lachte übermütig und flog 
ohne Bedenken von einem Arm zum andern, nur in den 
kurzen Muſikpauſen ſich Ruhe gönnend. Und auch dann 


war ſie umringt. Hier auf neutralem Gebiet Hatte man 


keine Rückſicht zu nehmen. 

Beim nächſten Walzer flog Laßwitz förmlich auf fie zu, 
um ſich — Tanz von ihr zu ſichern. Er hatte 4. Wer 
hin mit eiferſüchtigen Blicken beobachtet, als ſie mit den 
anderen tanzte. 

Sie nickte ihm ſtrahlend zu und ſtand auf um ihm 
zu folgen. 

Da ſtand plötzlich Hartungen neben ihnen. 

„Bitte, Herr Graf — ich lege als Arzt Proteſt dagegen 
ein, daß die Schweſter auch nur einen Schritt weiter tanzt.“ 

Im erſten Augenblick beſtürzt, trat Laßwitz etwas von 
Carmen zurück. Dann wallte es wie Empörung in se 
auf. Was hatte Hartungen hier hereinzureven? ar 
das nicht ein Ueberſchreiten jeiner Rechte über Carmen? 

„Herr Profeſſor — ich meine —“ fing er an; doch 
Carmen fiel ihm ins Wort: 

„Sie unterſchätzen meine Kräfte, Herr Profeſſor,“ ſagte 
fie mit einem leichten, zitternden Lächeln. 

Sekundenlang ſah er ſie bedeutſam an. 
f „So fparen Sie dieſe Kräfte für beſſere und würdigere 
Zwecke,“ erwiderte er kalt und ging an ſeinen Platz zurück. 
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„Empörend!“ ſtieß jetzt Laßwitz zwiſchen den Zähnen 
hervor. „Läßt du 3 das gefallen f 345 

„Sie verſuchte gewaltſam ein inneres Beben zu unter⸗ 
drücken. 

„Er hat recht — ich hätte nicht tanzen dürſen — es 
[et ſich 85 eine Schweſter nicht,“ ſagte ſie mehr zu ſich 
elbſt und ſetzte ih auf ihren Stuhl. 

„Du biſt aber eine Gräfin Sigmar, und deine ganze 
Stellung hier iſt ja nur eine Marotte von dir!“ rief er 
entrüſtet. 5 f 

„Um Himmelswillen, ſei doch nicht jo unxorſichtig! 
Wenn dich jemand hörte!“ ſagte ſie beſchwichtigend und 
ſich erſchrocken umſehend. 

„So mag man es hören,“ fuhr er in bebender Leiden⸗ 
ſchaft fort. „Ich ertrage es nicht länger, dich in dieſer 
Abhängigkeit zu ſehen. Es muß ein Ende nehmen. Dieſer 
Zuſtand und dieſes tatenloſe Zujehen macht mich raſend. 
An die Kehle möchte ich ihm für t in Was 
geht es ihn an, ob du tanzſt? as iſt Privatſache und 
hat ihn nicht zu kümmern.“ 8 

Sie zitterte noch immer und ihre Hände waren eiskalt, 
aber ſie antwortete nicht und ließ ihn reden, hörte wohl 
kaum, was er ſprach. Es ſummte und ſchwirrte in ihren 
Ohren. Dazu die Muſik und die vorüberwirbelnden Paare. 
Es war nur gut, daß niemand auf die kleine Szene ge⸗ 
achtet hatte. Auch jetzt kümmerten ſich die Tanzenden 
nicht um ſie, und vor den Blicken Hartungens und der 
een ſitzenden Herrſchaften ſchützte ſie ein ſtarker 
Feiler. 

„Bitte, Carmen, laß uns hinausgehen auf die Terraſſe. 
Die friſche Luft wird uns beiden gut tun,“ fuhr er fort. 

„Wir ſind wohl noch zu erhitzt,“ meinte ſie ausweichend. 

„Wir haben doch nicht getanzt. Bitte, komm.“ 
drängte er. f 

Da war der Tanz zu Ende. Die Tanzenden ſuchten 
i und jetzt war ein unauffälliges Entfernen un⸗ 
möglich. 

Es wurde beſchloſſen, mit dem Tanzen weſſelhaftes 
Es war ohnehin bei der Hitze ein etwas zweifelhaftes 
Vergnügen — was die Jugend freilich nicht wahr⸗ 
haben wollte. i 1905 

Man ſetzte ſich gruppenweiſe an die einzelnen Ti 
und ließ 10 Erfeiſchungen bringen. Die Unterhaltung 
flog aber zündend von Tiſch zu Tiſch. g 

Carmen ſaß mit Laßwitz, Gerda Dietrich, Lotte Stein 
und von Roſen an einem Tiſch, weit ab von dem, wo 
Hartungen ſeinen Platz hatte. Sie konnte ihn aber von 
ihrem Platz aus ſehen und warf zuweilen verſtohlene 
Blicke zu ihm hin. Er ſchien ſich ſehr angelegentlich mit 
Exzellenz Poſer und der alten Gräfin zu unterhalten. 
Gräfin Braunfels hatte ſich mit Hartungen wieder völlig 
ausgeſöhnt und fühlte ſich heute in feiner Geſellſchaft ſehr 
wohl. Auch Frau Rat Körner und Frau Rudloff, ber 
mühten ſich um ihn. Es war doch zu neit von ihm, daß er 
ſich angeſchloſſen hatte oder vielmehr zu Fuß — er liebte 
weite Spaziergänge — nachgekommen war. 

Nicht einen Blick ſandte Hartungen nach der Richtung, 
wo Carmen ſaß. Das reizte ſie unſagbar. Und während 
jie heiter und unbefangen ſchien, und fie ſehr lebhaft mit 
ihren Tiſchgenoſſen unterhielt, klopfte ihr das Herz ſtark 
in der Bruſt und der Atem ging ihr ſtür miſch. 

Die Hitze des Saales wurde auch den anderen uner⸗ 
träglich, und nachdem man ſich genügend abgekühlt glaubte, 
ſuchte man wieder die Veranda auf. we : 

Es war ein herrlich duftender Frühlingsabend. Der 
Mond ging langſam hinter den Bergen an dem — nicht 
dunkeln Himmel auf. Es roch nach würzigen Pflanzen 
und Waſſer. BE 

An ein Alleinſein mit Carmen war für Edgar Laßwitz 
nicht mehr zu denken. Er mußte ſich mit ihrer Nähe in 
Gegenwart der anderen begnügen; aber ſie berauſchte ihn 
dennoch. Es ſprühte aus ihr vor Luft und Uebermut. 

Da nahte der von Porlezza kommende Dampfer, der 
ſie wieder heimwärts bringen wollte. 

Der Dampfer kam bereits ziemlich beſetzt an, und die 


Geſellſchaft wurde zerſtreut. 
Fortſetzung folgt) 
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Unerfüllte Wünſche 


Das Inſtitute of Patentees in London (, Geſellſchaft der 
Patentinhaber“ — 1500 Mitglieder) gibt ein großes Jahrbuch 
heraus: „What's Wanted“ — „Was man jetzt verlangt“ — eine 
Liſte von Erfindungen, mit denen ſich der ingeniöſe Kopf be⸗ 
ſonders befaſſen ſollte, Erfindungen, die zur Stunde ſehr er⸗ 
wünſcht find Der letzte Band des Jahrbuchs enthält 339 
Nummern: eine Maſchine, die Kraft gewinnt aus Ebbe und 
Flut; ein Syſtem, Schall in Energie zu verwandeln; kaltes 
Licht; Licht, das den Nebel durchdringt. Und dergleichen. 

Ich muß den 339 Titeln etliche Dinge anfügen, die mir 
täglich fehlen: 5 

Eine Vorrichtung, die mich verhindert, eilige Briefe auf 
dem Schreibtiſch liegenzulaſſen, ſtatt fie auf die Post zu bringen. 

Eine Methode, die Wachstumsfreude des Vollbarts nach der 
Glatze umzuleiten. . 

Zigaretten, die ſich nicht mit dem brennenden Ende in den 
Mund ſtecken laſſen. 8 

Ein Apparat, der aus öffentlichen Telephonzeilen den Vor⸗ 
dermann gewaltſam vertreibt und zugleich die Zelle ventiliert. 

Ein Aufhänger für Mäntel, der ſich bis zu 17 Meter 
dehnt, wenn ich mich im Eiſenbahnabteil auf den Mantel ſetze. 

Ein Hut, der gegen den Wind fliegt, mit Vierradbremſe. 

Ein ſernlenkbarer Dackel. 

Ein Gerät, das dem Gaſtwirt verwehrt, alte Hennen auf 
der Speiſekarte für Brüſſeler Poularden auszugeben. 

Ein nettes Büchschen, das nicht Salz ausfpeit, wenn ich 
meinen Kuchen mit Zucker beſtreuen möchte. 

Ein Taſchenkalender mit mehreren Gehaltstagen im Monat. 

Eine brauchbare Füllfeder. 

Ein kleines witziges Lämpchen, um im Kabatett während 
der Vorſtellung unauffällig das Abendblatt leſen zu können. 

Am Hals tragbare Namensſchilder für flüchtige Bekannte; 
mindeitens aber eine gedruckte Tafel, die einen warnt, eben ge: 
ſchiedene Frauen nach dem Befinden ihres Herrn Gemahls zu 
fragen. 

Ein Soufflierdings, das einem etwas Paſſendes einſagt, 
wenn fie wilfen möchte, wo man geſtern zwiſchen 7 und 9 ge⸗ 
weſen it. 5 

Eine Treppenbeleuchtung, die nicht ausgeht, wenn ich zwi⸗ 


ſchen zwei Stockwerken ſtehe, aber nicht aufleuchtet, wenn ich 


machts jemand zu mir bringen will. 

Eine praktiſche Seitenwaffe zum Hervorholen von Schuhen, 
die das Stubenmädchen zu tief unter das Bett geſchoben hat. 

Küſſe, die zu nichts verpflichten. 

Eine Weckuhr, die ſtatt blödſinnig zu ſchnarren und mich 
zu stören, ins Büro telephoniert: ich ſei heute krank. 

Eine phosphoreſzierende kalte Schulter (oder ein eben⸗ 
ſolcher Nücken) — damit mich meine Zeitgenoſſen auch bei Nacht 
nicht verfehlen können. 


Prozeß um eine Briefmarke 

Buenos Aires. Das Oberſte Bundesgericht hat in dien 
Tagen ſein Urteil in einem langwierigen Prozeß geſprochen. 
Vor Monaten bemerkte ein Poſtbeamter beim Sortieren der 
Poſtſachen einen Brief, der feine Aufmerkſamleit erregte. Der 
Briefumſchlag war neu, die Adreſſe offenbar von geläufiger 
Frauenhand geſchrieben, die Briefmarke dagegen ſichtbar alt, 
ſchon abgeſtempelt und ſorgfältig gereinigt und gebügelt. Der 
Beamte legte den Brief beiſeite und übergab ihn nach Beendi⸗ 
gung ſeiner Arbeit ſeinem nächſten Vorgeſetzten. Von hier wan⸗ 
derte der beanſtandete Brief die ganze bureaukratiſche Stufen⸗ 
leiter hinauf bis zum Generalpoſtdirektor, der angeſichts dieſes 
Betruges im Fiskus die Einleitung eines Verfahrens gegen Un⸗ 
bekannt anordnete. Man iſt es in Buenos Aires nicht gewohnt, 
daß Verbrecher entdeckt werden. Um ſo überraſchter muß der 
Generaldirektor geweſen ſein, als man ihm nach einigen Wohen 
mitteilen konnte, daß es der ſprichwörtlichen Findigkeit der Poſt 
gelungen ſei, den Abſender feſtzuſtellen. der ſich als Frau Luiſa 
Tramontana de Vespoli entpuppte. Die Urheberin dieſer Alu: 
tigen Verhöhnung des Poſtgeſetzes wurde verhört: 

„Haben Sie dieſen Brief geſchrieben?“ — „Jawohl.“ — 
„Und haben Sie dieſe Briefmarke auf den Umſchlag geklebt?“ 
— „Nein.“ — „So, wer war es dann?“ — „Mein kleiner Sohn, 
dem ich den Auftrag gegeben hatte, ihn mit einer Marke ver⸗ 


ſehen auf die Poſt zu geben.“ — „Sie wollen damit ſagen, daß 
Ihr Sohn der Urheben dieſes Betrugs iſt?“ — „Welchen Be⸗ 
truges?“ — Man verhörte den Jungen, der erklärte, den Brief 
mit der Marke erhalten zu haben. Die Mutter blieb aber bei 
ihrer Ausſage, obwohl ſie reichlich unwahrſcheinlich klang, denn 
die Poſtbeamten konnten ſich nicht zu der Annahme entſchließen, 
daß der Junge zuerſt eine alte Briefmarke geſucht, ſie gewaſchen 
und gebügelt und mit Kleiſter auf den Brief geklebt habe. Es 
war ſonnenklar, daß beſagte Briefmarle im Werte von Fünf 
Centavos von vornherein zu „betrügeriſchen Zwecken“ aufbe⸗ 
wahrt worden war. Wer aber hatte ſie aufbewahrt? Die Mut⸗ 
ter oder das Kind? Die Wahrheit ließ ſich nicht feſtſtellen, da⸗ 
gegen ſtand unweigerlich ſeſt, daß Donna Luiſa Tramontana de 
Vespoli den Brief zur Poſt geſchickt hatte und infolgedeſſen 
verantwortlich war. Der Generaldirektor der Poſt übergab 
den Fall dem Bundesrichter zur Klärung. 

Bergehoch ſchwollen die Akten an. Der Juſtizapparat rat 
in Aktion und es befaßten ſich mit dem Fall: der Bundesrichter 
Dr. Jantus, ein Staatsanwalt, verſchiedene Gerichtsſekretäre, 
hundert Juſtizbeamten, Rechtsanwälte, Rechtsbeiräte der Gene⸗ 
ralpoſtdirektion, Zeugen und ſo weiter. Die ganze Tragik, die 
ſich aus dem Zuſammenprall zwiſchen menſchlichen Verirrungen 
und dem Paragraphennetz der bürgerlichen Geſellſchaft ergibt, 
trat auch hier zutage, bis ſchließlich der Richter in einem bril⸗ 
lanten, juriſtiſch wohlbegründeten Urteil den Gordiſchen Knoten 
zerſchnitt, indem er die Angeklagte wegen Betruges von fünf 
Centavos, wie er ſich aus Paragraph 37 des Poſtgeſetzes ergebe, 
zu einer Geldſtrafe im Werte von hundert Briefmarken zu je fünf 
Centavos oder im Weigerungsfall zu Gefängnis verurteilte. 

Mit dieſem Ergbnis richterlicher Weisheit gab ſich Donna 
Luiſa nicht zufrieden. Statt die fünf Peſos zu bezahlen, appel⸗ 


lierte ſie vor dem Oberſten Gericht, unter der Begründung, daß 


das Urteil übertrieben ſei, da man ſie wegen einer Marke nicht 


zur Bezahlung von hundert zwingen könne, die ſie vorausſichtlich 


in ihrem ganzen Leben nicht verwenden würde. 


Aber zu ihrem Schmerze mußte ſie erleben, daß ſich das 


Oberſte Gericht in geheimer Sitzung nach ſorgfältiger Prüfung 


aller Akten, wie ſie zur Vermeidung eines Juſtizirrtums not⸗ 
wendig und zweckmäßig iſt, dem Urteil der erſten Inſtanz an⸗ 


ſchloß. Donna Luiſa muß zahlen, davor rettet ſie niemand mehr. 
Und zwar inerhalb einer beſtimmten Friſt, widrigenfalls der 
Richter die Polizei anweiſen wird, zur Verhaftung der Schwer⸗ 
verbrecherin zu ſchreiten. 


Jedermann fein eigener Bildtelegraph 

Berlin. Die Einführung des Bildrundfunk ſteht nunmehr 
unmittelbar bevor. Zwar handelt es ſich vorerſt um einen 
Verſuchsbetrieb, doch kann ſich jeder daran beteiligen. Obwohl 
das Datum des Beginns der neuen Einrichtung noch nicht end⸗ 
gültig feitfteht, dürfte man jedoch vom 15. Oktober ab Bilder 
drahtlos empfangen können. Ueber die praktiſche Durch⸗ 
führung dieſes neuen Kapitels in der Entwicklung der draht⸗ 
loſen Technik äußerte ſich der Reichsrundfunkkommiſſar Dr. 
Bredow. 

Von den Verſuchen zur Einführung des Bildrundfunks, die 
wir bekanntlich ſeit längerer Zeit unternehmen, haben ſich die⸗ 
jenigen mit den „Fultographen“ als am günſtigſten 
erwieſen. Das Verfahren iſt bisher das einfachſte von allen 
und auch die Koſten für die Anſchaffung eines ſolchen Apparates 
find verhältnismäßig niedrig. Der Preis für die an 
deren Bildempfangsgeräte, die uns vorgeführt wurden, war 
unerſchwinglich für die Hörerſchaft und ſchon deshalb für die 
beabſichtigten Zwecke nicht verwendbar. Der Preis für den 


Fultographen beträgt etwa 300 bis 400 Mark, alſo nicht 


mehr als ein guter Röhrenapparat. Es ſcheint jetzt ſchon klar, 
daß mit dem Fultographen Bilder für Spezialzwecke übermittelt 
werden können, die wertvoll ſind. Ich denke dabei z. B. an die 
bildmäßige Uebermittlung von Wetterkarten, Kurs⸗ 
berichten oder 88 und Zeichnungen zu Vorträgen und ans 
deren Darbietungen unſeres Rundfunkprogramms. Der Bild⸗ 
ſunk ſoll ja eine Ergänzung und Bereicherung unſerer 
Programme ſein. 

Angeſichts der Tatſache aber, daß gerade mit Rüdficht darauf, 
die Verwendungsmöglichkeit des Bildjunfs ſehr vielſeitig ſein 
muß, ſoll darauf hingewieſen werden, daß wir unſer Augenmerk 
gegenwärtig vor allem auf zwei Fragen lenken: Einmal auf die 
Qualität der Bilder und ſodann auf die Zeitfrage. Was 
die Qualität betrifft, ſo iſt zu bemerken, daß die nach dem Ful⸗ 
tographſyſtem geſandten Bilder etwa Zeichnungen oder Wet⸗ 
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8 
Der Sternhimmel im Oktober 1928 


Die Sternkarte iſt für den 1. Oktober, abends 10 Uhr, 
15, Oktober, abends 9 Uhr und 31. Oktober, abends 8 Uhr für 
Berlin — alſo für eine Polhöhe von 52% Grad — berechnet. 

Die Sternbilder ſind durch punktierte Linien miteinander 
verbunden und mit einer Nummer verſehen. Die Buchſtaben 
ſind Abkürzungen für die Eigennamen der hellen Sterne. Die 
Stellungen des Mondes ſind von zwei zu zwei Tagen einge⸗ 
tragen. Das Datum ſteht unterhalb des Mondbildes, und die 
Pfeillinie zeigt die Richtung der Mondbahn an. 

d, Kl. Bär P. Polarſtern, 2. Gr. Bär, 3. Drache, 4. Bootes 

—Arktur, 5. Krone, 6. Herkules, 7. Leier W. Wega, 8. Ce⸗ 
pheus, 9. Schwan D= Deneb, 10. Caſſiopeja, 11. Andromeda 
N= Nebel, 12. Perſeus, 13. Widder, 14. Fuhrmann C= Capella, 
15. Stier A- Aldebaran, Pl⸗ Plejaden, 16. Walfiſch, 18. Zwil⸗ 
linge, P Pollux. C= Caſtor, 30. Adler A- Atair, 32. Pegaſus, 
34. Steinbock, 35. Waſſermann, 36, Fiſche F. Fomalhaut. 

Planeten: Uranus, Jupiter, Mars. 

Mond: vom 1. bis 5. und 21. bis 31. Oktober. 

3 Zenit. 


terkarten und Bilder von einzelnen oder wenigen Perſonen 
gut wiedergeben, daß aber bildliche Darſtellungen von Mai: 
ſenſzenen, wie zum Beiſpiel von einem Fußballſpiel oder 
einem großen Unglück, gegenwärtig noch recht verſchwommen 
herauskommen. Dies iſt natürlich ein Mangel, mit deſſen Be⸗ 
hebung wir uns noch beſchäftigen. 

Hinſichtlich der Zeitfrage muß bedacht werden, daß eine 
Sendung während des Abendprogramms nicht mög⸗ 
lich iſt. Es kann ſelbſtverſtändlich das abendliche Rundfunk⸗ 
programm nicht zugunſten eines vorläufig noch beſchränkten 
Kreiſes von Bildſunkempfängern unterbrochen werden. Dies 
würde mit Recht bei den Hörern, die keinen Bildfunk haben, 
Prweſt hervorrufen. Der Bildfunk könnte während des Pros 
gramms nur auf beſonderen Bildfunkwellen geſendet werden. 
Dies iſt aber aus dem ganz einfachen Grunde nicht möglich, weil 
wir keine Wellen mehr zur Verfügung haben. Es kann alſo 
nur auf den gleichen Wellen geſendet werden wie das übrige 
Programm. So müſſen die Bildfunkſendungen außerhald 
der Programmzeit geſendet werden. 

Die verſuchsweiſen Bildfunkſendungen werden alſo, obwohl 
moch nichts Endgültiges feſtgelegt iſt, vielleicht im Laufe der 
Tagesſtunden, wahrſcheinlicher aber in den ſpälen Abendſtun⸗ 
den nach Schluß des Programms geſendet werden, da am Tage 
viele Leute nicht die Zeit zur Aufnahme von Bildern haben. 

Am techniſch einwandfreie Bilder zu übertragen, werden 
wir diejenigen Bilder benutzen, die uns von der Fultograph⸗ 
Geſellſchaft zur Verfügung geſtellt werden. Dabei wird es ſich 
wahrſcheinlich vor allem um Aebermittelungen von 
Wetterkarten jowie um Bilder im Anſchluß an Vorträge 
oder den aktuellen Nachrichtendienſt handeln. Der Verſuchsbe⸗ 
trieb wird in der Weiſe durchgeführt werden, daß die Reichs» 


rundfunkgeſellſchaft und die Fultograph⸗Geſellſchaft einen ges 
wiſſen Kreis intereſſierter Perſönlichkeiten, wie zum Beiſpiel 
den Leitern von Sendegeſellſchaften, Rundfunklritikern, derartige 
Apparate zur Verfügung ſtellen, wobei über das Funktionieren 
des Betriebes genaue Aufzeichnungen gemacht werden jollen, 
Dieſes Material ſoll dann der Reichsrundfunk⸗Geſellſchaft zur 
weiteren Stellungnahme über die weitere Entwicklung und Ein⸗ 
führung des Bildfunks übermittelt werden. 

Aber nicht nur der genannte Kreis von Intereſſenten kann 
an dem Verſuchsbetrieb teilnehmen, vielmehr hat jeder Nun d⸗ 
funkteilnehmer dieſe Möglichkeit. Der Fultonſche 
Bildempfangsapparat kann in Kürze im Handel von jedem, der 
Luſt dazu hat, an den Verſuchen teilzunehmen, erworben wer⸗ 
den. Der Käufer eines ſolchen Apparates muß ſich dabei jedoch 
bewußt ſein, daß er, wie man zu ſagen pflegt, auf eigene 
Nechnung und Gefahr, ſich an den Verſuchen beteiligt 
und keinerlei Anſprüche irgendwelcher Art hat, wenn etwa der 
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etwa zu einem anderen Verfahren übergehen müſſen. Es wäre 
gut und zweckmäßig, wenn jeder dieſen Umſtand bedächte, bes 
vor er ſich an dem Verſuchsbetrieb beteiligt. 

Eine ebenfalls noch ungeklärte Frage iſt die der techniſchen 
Bedienung durch den Empfänger eines Bildes. Wir werden 
beobachten müſſen, wie ſich der Bildfunkteilnehmer bei der Auf⸗ 
nahme der Bilder verhält. Denn es müſſen doch dabei einige 
Handgriffe vorgenommen werden. Mit einem Wort: Wir 
müſſen ſehen, ob ſich der Apparat in den Familien ein⸗ 
bürgern wird. Anſer Beſtreben iſt weiter auch, eine Erhöhung 
der Uebertragungsgeſchwindigkeit zu erzielen. Wir 
hätten theoretiſch ſagen können, daß von einem beſtimmten Ter⸗ 
min ab der allgemeine Bildfunk ſeinen Anfang nähme. Dies 
hätte aber leicht zu Enttäuſchungen und Proteſten innerhalb 
des Publikums führen können, wenn ſich das Syſtem nicht ja 
bewähren ſollte, wie wir hoffen. Darum haben wir dieſen Weg 
des Verſuchsbetriebs in großem Maßſtabe gewählt, 
der in der gleichen Art auch in England durchgeführt wird. 
Während wir wahrſcheinlich am 15. Oktober mit der ver⸗ 
ſuchsweiſen Einrichtung des Bildfunks beginnen wer⸗ 
den, eröffnet ihn Oeſterreich am 1. und England am 12. Oktober. 
Dabei ſei bemerkt, daß man mit dem Fultographen auch Bil⸗ 
der aus dieſen Ländern aufnehmen kann.“ 

„Nach einigen Monaten“, ſchloß Dr. Bredow, „werden wir 
uns endgültig entſcheiden, auf welche Weiſe dieſes neue Kapitel 
der Rundfunkentwicklung weiter ausgebaut werden kann.“ 


Das Ueberſetzungs⸗Telephon 

Die Sitzungen des Völkerbundes und anderer Kongreſſe 
waren ſo langweilig, weil man die Verſicherungen gegenſeiti⸗ 
ger Wertſchätzung zuerſt franzöſiſch anhören mußte, dann eng⸗ 
liſch und deutſch. Clemenceau, der Tiger, allein war mutig 
genug, bei den Reden der Aeberſetzer zu ſchnarchen. 

Kommt nun ein Mr. Filene daher, Amerikaner natürlich, 
und macht dem Unfug ein Ende durch eine gar köſtliche Erfin⸗ 
dung: das Ueberſetzungstelephon. 

Der Redner ſalbadert; malzumal gönnt er ſich eine Atem⸗ 
pauſe, um den Speichel zu ſchlucken. Vor dem Redner ſitzen die 
Dolmetſche; haben ſchalldichte Gasmasten um — in die Mas⸗ 
ken (ohne daß man es im Saal hören kann) ſpricht jeder Dol⸗ 
metſch in jeiner Sprache Satz für Satz dem Redner nach. Die 
erlauchte Verſammlung lauſcht: die einen lauſchen unmittelbar 
dem Redner — die andern ſchnallen Hörer dicht um die Ohren, 
drücken auf das Schaltbrett vor ſich und vernehmen im Mikro- 
phon die Rede gleichzeitig, je nach Wahl: deutſch — engliſch — 
Kiſugheli. — It das nicht ſchön? 

Natürlich darf man in Kongreſſen nur Ueberſetzer einſtellen, 
die beide Sprachen wirklich verſtehen; Roman- und Komödien⸗ 
überſetzer ſcheiden alſo aus. x 

Man braucht das Fileneſche Syſtem nur noch ein wenig zu 
vervollkommnen, und wir können unſer politiſches Leben ratio⸗ 
naliſieren. Welcher Luxus, daß 18 Parteien Wahlverſammlun⸗ 
gen halten in 18 Sälen! f N 

Mit dem Fileneſchen Telephon? Der Zentvumsmann redet; 
ich aber tue den Hörer um und empfange dieſelbe Rede zur ſel⸗ 
ben Zeit ganz nach meinem Geſchmack: auf kommuniſtiſch — 
hitleriſch — oder volksparteilich. 

Oder im Theater: Es gibt Leute, die ſchreien nach Klaſſi⸗ 
kern, wenn man Reißer ſpielt — und umgekehrt. Nun, ich 
werde zu einer Operette gehen und drücke den Knopf „Iphigenie 
auf Aulis“. — Ich bin fo. i Noda Noda. 


